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R E I H E N H A U S  S .  I N  N E U S S

Haus S. ist ein eingebautes  
Einfamilien-Wohnhaus. Raumpro­
gramm und Hausgröße ergibt sich 
aus den Zeichnungen. Das Haus 
wurde im Jahr 1936/37 erbaut, und 
die reine Baukostensumme betrug 
26 000 RM. Die Straßenseite ist mit 
kleinformatigen roten besandeten  
Klinkern verblendet. Fenster- und 
Türumrahmung sowie Hauptgesims 
aus Weibener Tuffstein. Sockel aus 
niedermendiger Basaltlava. Keller­
und Erdgeschoßdecke massiv, 
Obergeschoßdecke Holzbalken, 
Hauptwohnräume mit Tafelparkett, 
Nebenräume Mosaikplatten, Diele 
und Erdgeschoßtreppe Solnhofer 
Platten.

G r u n d r i s s e  1 :  200

Straßenansicht d e s  R e ih e n ­

h a u s e s  S . A u fn a h m e : F ir g a u , 

D ü s s e ld o r f
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H A U S  K .  I N  D U S S E L D O R F -  

S C H L A G E T E R S T A D T

Das Haus wurde für drei allein­
stehende Schwestern errichtet. 
Äußere Ansichtsflächen sind g e ­
schlemmt, Dacheindeckung mit 
kleinformatigen S-Pfannen, Rinne 
und Abfallrohre grün mit weißen  
Rinneisen, Holzwerk der Fenstertür 
und Klappläden und der Gesimse 
mit Xylamon dunkelbraun getönt. 
Die Baukosten betrugen 18600 RM.

Erd- und Dachgeschoßgrundriß 1 : 2 0 0



S t r a ß e n s e i t e  d e s  

H a u s e s  K .

H A U S  R .  I N  D U S S E L D O R F - S C H L A G E T E R -  

S T A D T

Einfamilien-Wohnhaus mit oberer Einlieger-Woh­
nung. Durcharbeitung wie Haus K. Baujahr 1936/37. 
Die Baukosten betrugen 20 400 RM.

L in k s : E r d g e s c h o ß  ( B e s itz e rw o h n u n g l

U n te n : D a c h g e s c h o ß  lE in lie g e r w o h n u n g l.  M a ß s t a b  1:200
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Straßenseite des Hauses R.

Gartenseite des 
Hauses R.

A u fn a h m e n :

F ir g a u , D ü s s e ld o r f
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E I N Z E L H E I T E N  

D E S  V O R B A U E S  

A M  H A U S  K.
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W O H N  B A U T E  N

D E S  A R C H I T E K T E N  R U D O L F  J A C O B S ,  B R E M E N

Mehrfamilienhäuser am Schwachhauser Ring in Bremen

Der Schwachhauser Ring als Teil einer größeren Um­
gehungsstraße für den inneren Stadtkern gedacht, wurde 
vor dem Kriege ausgebaut. Er verbindet die Schwach­
hauser Vorstadt, das eigentliche Villenviertel Bremens, 
mit dem Bürgerpark und ist mit breiten Grünstreifen an­
gelegt. Bei der Planung war an eine offene Bebauung 
mit Einfamilienhäusern oder Hausgruppen gedacht.

Als Besitzer eines bis 1935 noch unbebauten größeren 
Areals beschloß der Bremer Staat oder das ihn ver­
tretende Stadtplanungsamt, die Grundstücke nur mit der 
Auflage einer gewissen einheitlichen Gestaltung der zu 
errichtenden Neubauten zu verkaufen. Die Maßnahme 
hat sich durchaus bewährt. Obgleich verschiedene  
Architekten an der Ausführung beteiligt und die Häuser 
durchaus nicht kasernenmäßig einheitlich ausgeführt 
sind, sind sie doch in der Höhe, Dachform, im Material, 
in der Gestaltung der Vorgärten usw. soweit angenähert, 
daß ein ansprechendes Gesamtbild entstanden ist.

Die von uns heute gezeigten Bauten des Architekten 
Rudolf Jacobs waren die ersten dieser Reihe.

Es sei noch erwähnt, daß die Verhältnisse im bre­
mischen Wohnungsbau — soweit es sich nicht um W oh­
nungen für Minderbemittelte handelt — anders liegen als 
fast im ganzen übrigen Reich. Bremen ist, wie allgemein 
bekannt, die Stadt des Einfamilienhauses. Die Errichtung 
dieser Häuser wurde vor dem Kriege und wird auch zum 
großen Teil heute noch fast ausschließlich von Bau­

unternehmern als Spekulationsgeschäft betrieben. Dies 
geschieht in der Weise, daß ganze Reihen von Ein­
familienhäusern errichtet und danach die Käufer gesucht 
werden. Architekten werden im allgemeinen nur bei 
solchen Häusern zugezogen, die im direkten Aufträge 
eines Bauherrn errichtet werden. Bei dieser Sachlage  
war die Errichtung zeitgemäßer Mietwohnungen für 
etwas weitergehende Ansprüche vollkommen zurück­
gedrängt und erst in den letzten Jahren ist man dazu 
übergegangen, auch solche zu schaffen. Die dar­
gestellten Häuser gehören also mit zu den ersten 
dieser Art.

S e c h s f a m i l i e n h ä u s e r  m it z w e i E in g ä n g e n
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Zwölffam ilien - W ohnhausgrupp

G r u n d r is s e  und  Q u e rs c h n itt  1: 3C

QUER/CUNTT
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Lageplan 1 :6 0 0  zu d e n  a u f d e n  b e id e n  v o r h e r g e h e n d e n  S e ite n  abgebildeten W o h n h a u s g r u p p e n
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W o h n h a u s  R . J .  B lick  v o n  S ü d w e ste n

M a ß s t a b  d e s  G r u n d r is s e s  und d e s  Q u e rsch n itts  1:200

0 B t ß £ t /  t U 0 / /

Nach der Planung sollte zunächst ein vorhandenes 
Holzhaus (Rahmenfachwerk) auf die bereits in Aus­
führung begriffenen Kellermauern gesetzt werden. Durch 
die sich unvorhergesehen ergebende Möglichkeit des 
Verkaufs des Fachwerkbaues wurde der Plan geändert  
und das Haus im ganzen massiv und mit Klinkerverblen­
dung ausgeführt.

Bei der Betrachtung möge man sich erinnern, daß die 
Errichtung in die Zeit fiel, wo Begriffe wie „Wohn- 
maschine" und „Zweckgestaltung" Trumpf waren und 
der Segen des Flachdaches nicht laut genug gepriesen 
werden konnte. Wer so baute, wie hier geschehen ist, 
mußte das Odium des Reaktionärs in künstlerischen 
Dingen auf sich nehmen. a u [ u  t W N I IT
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Lebensbilder deutscher Städte

47. Limburg a. d. Lahn
Der H errensitz  a u f dem hohen, das Lahntal w e it be ­

herrschenden Kalkfe lsen Ist w e ltlich e n  Ursprungs. H ier 
ha t d ie  „L in tp u rc " des salischen G a u g ra fe n  C o n ra d  Kurz- 
b o ld  gestanden, a u f dessen G esch lecht das jen ige  de r 
Isenburger G ra fe n  fo lg te . Erst z iem lich  spä t (1407) fie l 
d ie  H errscha ft durch K auf an das Erzbistum T rier, das sie 
bis zu r S äku la risa tion  1803 beha lten  hat. D ie M e is te r­
w erke, d ie  den Burgfelsen krönen, entstam m en dem 
frühen 13. Jah rhundert. Sie gehen m ithin a u f d ie  H e rr­
scha ftsze it de r Isenburger G ra fe n  zurück und ebenso 
w o h l auch d ie  S tad t in ihren A n fängen .

Für das G ede ihen  des jungen G em einw esens w a r in 
zw e ite r Linie der Umstand m aß gebend , daß  d ie  H ande ls­
straße Köln— Frankfurt zw ischen W e s te rw a ld  und Taunus 
hier d ie  Lahn überschre ite t, so w ie  es heute w ie d e r d ie  
Reichsautobahn (4) tut. N eben  dem starken A n trie b  also, 
den das g e w e rb lich e  Leben durch d ie  um fassende w e lt­
liche und k irch liche  H o fh a ltun g  a u f dem Burgfelsen e r­
hie lt, ist de r D urchgangshande l fü r das ä lte re  Limburg 
eine der H aup tnah rungsque llen  gew esen. Bereits zu Be­
g inn des 14. Jahrhunderts  soll d ie  S tad t 10 000 bis 
12 000 E inw ohner g e h a b t haben —  e ine Zah l, d ie  sie 
nach schweren N o tze ite n  durch  Pest, Seuchen und K riege 
erst heute w ie d e r erre ich t.

o
S oba ld  d ie  Kö ln— Frankfu rte r S traße, von N o rd e n  her, 

den Fluß a u f d e r a lten  ste inernen Brücke überschritten 
hat, w e n d e t sie sich kurz e tw as nach links und um zieht 
dann im Bogen den Burgfelsen. Sie nim mt den Fahrw eg, 
de r vom Dom he rab fü h rt, in sich a u f und s te ig t spä ter, 
jenseits de r S tadt, be i der d o p pe ltü rm ige n  K irche der 
P a llo tine r zum Taunus h inau f. Dieser H aup ts traßenzug

ist das rich tu n g g e b e nd e  H auptstück inne rha lb  des sonst 
z iem lich  krausen S traßen- und H äusergew irrs  (1). Ihm 
en tsprich t als äußere  Begrenzungslin ie  der „G ra b e n " ,  der 
dem V e rla u f de r frühe ren  R ingm auer fo lg t  und beim 
Katzenturm  an d ie  Lahn stößt. —  Das ä lteste  Lim burg ist 
dad urch  sehr deu tlich  abgeh o b e n  gegen jüngere , w ie d e r 
r in g fö rm ig e  E rw e ite rungen —  zunächst gegen d ie  üb liche  
Zone d e r „Ö ffe n tlic h e n  B auten" aus neuerer Z e it (2), 
denen w e ite r nach außen hin de r K ranz der E inzelhäuser 
und S ied lungen v o rg e la g e rt ist (3). In den ersten G ü rte l 
um den A lts tad tke rn  hat man im 18. Jah rh u n d e rt einen 
R echteckplatz e ingescha lte t, de r den vom  Bahnhof her 
kom m enden Fremden heute als fre u n d lich e r V o rh o f e r­
w a rte t.

M an d a rf neben dem L im burger Dom und dem  Schlosse 
auch d ie  S tad t nie vergessen; d ie  S tad t als Rahmen, aus 
tausend k le inen fe inen  E inze lw erken g e füg t, ist des e r­
habenen Baudenkm als w ü rd ig , das von ihm e ing e fa ß t 
w ird . D ie hohe Kunst Hessens m acht w ä h le risch ; doch 
n irgends sonst, scheint es, ist a u f engem  Raum solch eine 
Fülle des B eg lückenden e n tw icke lt w ie  h ier. Haus für 
Haus fas t z e ig t sich de r F achw erkbau des 16. Jah r­
hunderts au f de r H öhe seiner M e is te rscha ft; v ie le  tragen  
den Schmuck eines Erkers. D ie Folge köstlicher S traßen- 
und P la tzb ild e r re iß t n ich t ab. Einzelne kle inere  Häuser 
w a g e n  sich den flachen  A b h a n g  zum Burgfelsen h inau f, 
ha lten  doch  w ie d e r still, in gehörigem  A bstand  vo r dem 
G e w a ltig e n . H ie r au f de r H öhe hat b ü rg e rlich e  G e ­
sch ä ftigke it ke inen Platz. W ir  sind d re i Jah rhunderte  
w e ite r zurück, als a lles noch sch lich ter, gebun d e n e r und 
k ra ftv o lle r  w a r. Jedoch sehr b a ld  fü h lt man auch aus 
dem Dom w ie d e r das Festliche und ü b e rsch w e n g lich e  
heraus. Dr. G  r a n t z
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Zeichnungen für d ie  Deutsche Bauzeitung von Dr. G rantz

48. Gelnhausen
G elnhausen lie g t im Tale  de r K inz ig , rechts des Flusses, 

a u f den zum V oge lsbe rg  anste igenden, seit a lte rs d ich t­
b e w a ld e te n  H öhen. —  Eine Insel im Flusse, d ie  vo rhe r 
schon einen H e rre n h o f g e tragen  hatte, w u rde  von Kaiser 
F riedrich  B arbarossa zum N e u b a u  e iner Burg ausersehen. 
Im Zusam m enhang m it den w ie d e rh o lte n  Besuchen des 
Kaisers, d e r 1180 an d ieser S te lle  auch d ie  A ch t über 
H e in rich  den Löwen ve rhäng te , e rb lüh te  aus bere its v o r­
handenen d ö rflich e n  Ansätzen d ie  S tadt. Ihr kam zugute , 
daß  sie an e ine r Verkehrsstraße ge legen  w a r, d ie  bis 
heute von h e rvo rra g e n d e r W ic h tig k e it b lie b , und daß  sie 
im Z e ita lte r des Frachtfuhrw esens den ersten Rast- und 
S ta p e lo rt fü r  den H ande l aus F rankfu rt b ilde te . Aus 
B arbarossas Tagen stam m t d ie  G ründungsurkunde  (1170) 
und das S ta d tw a p p e n  m it dem B ilde  des Kaisers und 
d e r Kaiserin  —  v ie lle ich t auch schon das Recht de r Reichs­
fre ih e it, das spä te r n ich t im m er g e w a h rt w e rden  konnte. 
Denn m it dem  V e rfa ll des ka iserlichen  Ansehens im aus­
gehenden M itte la lte r  w e lk te  auch d ie  Blüte de r S tadt, 
w e il sie als P fa n d o b je k t fü r  G e ld  und H errschafts­
ansprüche deu tscher K le in fürsten nach dam als üb liche r 
G e p flo g e n h e it a llzu  h ä u fig  m iß b rauch t w u rde . Aus der 
le tz ten P fandscha ft des G ra fe n  von H a n au -M ün tzenbe rg  
kam sie nach dem  Zw ischenreg im en t eines französischen 
P räfekten am A n fa n g  des 19. Jahrhunderts  an Hessen- 
Kassel und 1868 an Preußen. D ie früh e re  Rolle im W ir t ­
scha fts leben ha t ih r fre ilic h  auch das Z e ita lte r de r Eisen­
bahn und d e r Industrie  n ich t zu rückgeben  können ; G e ln ­
hausen ist m it 5000 B ew ohnern e ine K le ins tad t geb lie b en , 
froh , regsam  und gesund, e in g e b e tte t in e ine fru ch tb a re  
Landschaft, de ren  m ildes Klim a dem O b s tb au  besonders 
gu te  V oraussetzungen b ie te t, und deren  b e s tänd ige  Lieb­

lichke it uns d ie  W a h l des g roß en  S taufenkaisers noch 
heute le ich t b e g re iflich  m acht.

In G elnhausen ist G rim m elshausen, d e r D ichter des 
Simplizissimus, und Reiß, der E rfinder des Telephons, 
geboren .

Die K inzig inse l trä g t d ie  Burg, von der, o b w o h l auch 
sie bis zum E ingre ifen des le tzten hessischen Kurfürsten 
als S te inbruch d ien te , genug e rha lten  ist, um eine e in ­
d ring liche  V orste llung  de r herrlichen  B auan lage  zu ge ­
w innen (1). D ie V o rb u rg , eben fa lls  a u f de r K inz ig inse l, 
um faß t d ie  Reste de r ehem als de r ka iserlichen H o fh a ltun g  
d ienenden Bauten. D ieser S ta d tte il, sogar m it e igenem  
Rathaus w a r  ve rw a ltungsm äß ig  se lbs tänd ig  bis ins 
19. Jahrhundert.

Die e igen tliche  S tad t ba u t sich te rrassen fö rm ig  in den 
Berg h inein. Ihre Längsachse w ird  g e b ild e t durch  d ie  
H andelsstraße Frankfurt— Leipzig, d ie  sich b a ld  nach dem 
E in tritt in d ie  S tad t von W esten her au fspa lte t, so daß  
man von h ie r aus e inm al zum U nterm ark t, e inm a l zum 
O b e rm a rk t g e la n g t, von denen de r erstere (2) m it dem 
vo r d e r K irche stehenden „R om anischen H aus" w o h l de r 
ä lte re  ist. Der O b e rm a rk t lie g t zw ischen den K irchen. 
Beide b licken  w e ith in  übe r S tad t und Tal bis zu den 
jense itigen Höhen des Spessart. D ie einst schnell e r­
b lühende  G em e inde  fa ß te  man bere its  A n fa n g  des
13. Jahrhunderts  m it e iner d o p p e lte n  R ingm auer e in , d ie  
sich in e inze lnen  Teilen und Türm en bis heute e rha lten  
hat. Der d a m a lig e  süd liche  S tad trand  b ild e t heute eine 
günstige  Um gehungsstraße.

Der Rückgang an Ansehen, W irts c h a fts k ra ft und Be­
vö lke ru n g sz iffe r, den G elnhausens G esch ich te  a u fw e is t, 
ha t seinen bau lichen  N ie d e rsch la g  d a rin  ge fun d e n , daß
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eine im M itte la lte r vorgenom m ene g ro ß zü g ig e  E rw e ite ­
rung nach W esten, d ie  besonders den H andw erke rn  Vor­
behalten  w a r, sich bis heute n ich t w ie d e r g e fü llt hat. Das 
Z ieg e lto r an de r Brücke und am W e g e  zum Bahnhof (3) 
sow ie  das S ch iffs to r etw as flu ß a b w ä rts  sind Reste dieses 
zw e iten , g ro ß zü g ig  h inausgeschobenen M auerringes.

W ir  haben keinen A n laß , d a rü b e r zu k lagen, daß  G e ln ­

hausen von den s täd teb a u lich e n  „S e g n u n g e n " des 
19. Jahrhunderts  verschont b lieb . Das Schicksal ha t uns 
au f d iese W e ise  ein S ta d tb ild  von g ro ß e r G eschlossenheit, 
Reinheit und Schönhe it e rha lten  —  ga n z  abgesehen von 
de r B a rba rossaburg  an d ieser S te lle , aus de ren  Ruinen 
im m er noch d ie  g roß e  Z e it uns ansprich t, d ie  zum ersten 
M a le  den Deutschen im A u fb ruch  sah. Dr. G r a n t z

ARCHITEKT DIPL.- ING. KARL OTTO, C H A R L O T T E N B U R G

W O C H E N E N D H A U S  BEI BERLIN
Baukosten 3500 M ark  (1934)
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G ie b a la n s ic h t und V o rp la tz  des Wochenendhauses in d e r G ienidcer Aue
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SCHMÜCKENDE

BACKSTEINSETZUNGEN
H A N D W E R K L I C H  R I C H T I G  UND B O D E N S T Ä N D I G

W ann  sie baugesch ich tlich  zuerst a u ftre ten , ist n icht 
genau zu sagen. O b g le ich  auch schon de r früheste  S te in­
bau des M itte la lte rs  bei uns von s innvo lle r O rnam en tik  
beherrscht w ird , de r Backste in-M assivbau kennt be ­
z iehungsre iche Ste insetzungen kaum. Sie kommen d a ­
gegen in den ausgem auerten G e fachen  des H o lzbaus 
auß e ro rden tlich  häu fig  vor. Der fa b u lie re n d e  Sinn und 
schmückende D rang des Zim m erm anns am Fachw erk­
hause hat o ffe n b a r den M au re r angesporn t, ihm da rin  
nicht nachzustehen. Die e rha ltenen H o lz fachw erkhäuse r 
haben a b e r nur ein A lte r von w en igen  Jah rhunde rten ; 
d ie  H ä u fig ke it der Backsteinsetzungen an ihnen lassen 
a b e r d a ra u f schließen, daß  diese M aue rtechn ik  bere its 
län g e r vo r d iesen le tzten handw erk lichen  Zeugen in 
Ü bung w ar. Etwa um d ie  M itte  des ve rgangenen  Jah r­
hunderts hört das Interesse d a ran  a u f; erst der w ie d e r­
e rw ach te  Sinn fü r vo lkskund liches und handw erk liches 
Brauchtum hat diese A rt des W andschm uckes neu in Er­
innerung gebrach t.

V ers tänd ig  a n gew ende t, ist d iese N eub e le bu n g  b au ­
ku ltu re ll keineswegs ein Fehler; im G egen te il, das W e rk  
und d ie  A rb e it des M aurers, de r e inm al w ie d e r heraus­
komm t aus dem T ro tt des Kreuz-, Block- und N e tzve r­
bandes —  den m alerischen sog. m ärkischen V e rband  
mit seinem ungebundenen Fugennetz kennen v ie le  über-

Bild 1

haupt n ich t mehr, o b g le ich  er das a lte  B ackste inm auer­
w erk  ung le ich  schöner und le b e n d ige r m achte —  w ird  
dam it neu beseelt. Es lieg t a b e r zug le ich  e ine gewisse 
G e fa h r des Entgleisens d a rin ; denn w ie  w ir  sehen w e r­
den, ist es m it e iner be lie b ig en  V e rw endung  von Z ick­
zack- und G eflechtm uste rn  d a b e i n ich t ge tan , wenn man 
den Schmuck de r Fronten bauku ltu re ll r ich tig  und v o r­
b ild lich  w ie d e r zu r A nw endung  b ringen  w ill. N ich ts 
w ä re  schlim m er und pe in liche r fü r unsere w ie d e re rs ta r­
kende deutsche H andw erksku ltu r, als daß  da raus eine 
M od e  w ü rde , d ie  sich an passender und unpassender



Bild 4

Bild 5

Ste lle  b re itm ach t, w o m ög lich  noch in handw erk lich  un­
vo llkom m ener D urchb ildung .

W ill man zu e iner r ich tigen  Einstellung d ieser Frage 
g e g e n ü b e r ge langen , so muß man sich erst überhaupt 
e inm al genau  umsehen, w ie  das frühe re  H an d w e rk  dabe i 
ve rfa h re n  ist; und da  w e rden  w ir  so fo rt beobach ten , daß 
das Schmücken des G e fachm aue rw e rks  ö rtlich  sehr ve r­
schieden g e h an d h a b t ist. Das hängt te ils von den V e r­
sch iedenhe iten  d e r Fachw erksdurchb ildung  ab  (Bild 1), 
lä ß t te ils a b e r auch ga n z  g rundsä tz liche  Stam mesver­
sch iedenhe iten  erkennen, w enn man z. B. d ie  w und e rvo ll 
le b end igen  M uster der V ie rla n d e  —  d ie  w ie d e r versch ie­
den sind von denen des benachba rten  „A lte n  Landes" 
—  v e rg le ich t m it den ve rh a lte n e r gem usterten G efachen  
des üb rigen  N iedersachsens o d e r W en d la n de s  (Bild 2 
und 3). A b e r auch a lle  diese ze igen  w ie d e r U nte r­
sch iede : w ä h re n d  d ie  eine G egend  sich mit ge legen tlich  
a n g eb ra ch ten  Z ickzackm ustern  begnüg t, können sich a n ­
de re  n ich t genug tun in sym bolischen Zeichen und 
M ustern a lle r  A rt, von denen d ie  w enigsten heute über­
ha u p t noch von Besitzer und H an d w e rk  verstanden w e r­
den, w ie  z. B. Lebensbaum (Bild 5), Raute, H exenbesen 
(Bild 4), a b e r auch Runen, w ie  d ie  Ing-Rune, O d a lru n e  
u. a. m.; am bekanntesten d ie  fast übe ra ll vo rkom m ende 
W in d m ü h le  (Bild 4), d ie  sich auch als das e in fache  
W asse rs te llw erk  finde t. A lles das sind S innb ilder, 
W unsch- und A bw e h rze ich en , d ie  den W o h ls ta n d , Segen 
und d ie  F ruch tbarke it in Haus und Feld gew ährle is ten  
so llten . Das ist a lte r V o lksg laube  und B rauch tum s-N ieder­
sch lag. Aus d ieser Erkenntnis e rg ib t sich ga n z  von selbst, 
daß  d ie  Ü bernahm e an a n d e re r S te lle  als d o rt, w o  diese 
o d e rje n e  A b a r t dieses Brauchtum s einem Stamm, e iner 
bestim m ten G egend  o d e r O rtsch a ft e igen tüm lich  ist, feh l- 
sam ist, w e il da m it e ine Verw ässerung b o d ens tänd ige r 
und vo lks tüm liche r G e g ebenhe iten  und ihres nächst der 
V o lks tra ch t schönsten s ich tbaren  Ausdrucks h e rb e ig e fü h rt 
w ird , und sch ließ lich  e ine sp ie lerische A nw endung  e in ­
g e le ite t w ird  —  insbesonder, w enn sogar de r V ille n ­
bes itze r b e lie b ig e n  G e b ra u ch  da vo n  m acht — , d ie  w oh l 
e ine gew isse Z e it d ie  g ro ß e  M o d e  w e rden  kann, dem 
herrlichen  G e d a n k e n g u t unserer Rasse und seinem schön­
sten h a n dw erk lich e n  Verm ächtn is  a b e r aufs höchste a b ­

trä g lic h  w e rde n  muß.

A ndererse its  w ird  man d o rt, w o  inm itten a n d e re r noch 
e rh a lte n e r B auernhö fe  neue a u fg e fü h rt w e rden  und den 
Häusern w ie d e r g e d ie g e n e r h a n dw erk lich e r Schmuck zu ­

gute  kommen soll, g a r nichts R ichtigeres tun können, als 
sich den ja h rhunde rte lang  d o rt vo rhandenen  Arten und 
Formen des Schmückens anzupassen, da m it sich d ie  N e u ­
bauten, deren C ha ra k te r ja  g a r n ich t so g rundve rsch ie ­
den von den aus g le ichen Bedürfnissen und A n fo rd e ru n ­
gen des B auprogram m s entstandenen ä lte ren  sind, dem

Bild 6  Bild 7
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Bild 9 Bild IO

G esam trahm en harm onisch e in fügen. Es b le ib t d a b e i 
Sp ie lraum  fü r den gesta lte risch Begabten und E rfindungs­
reichen g e n ug ; denn auch frühe r g lich  ja kein Haus dem 
anderen auch in d ieser H insich t; man kann und soll de r 
A rt auch ge tros t ansehen, daß  d ie  A rb e it aus unserer 
Zeit stammt. Falsch ist aber, wenn d ie  besondere Eigen­
art, z. B. d ie  charakteris tischen M uster des A lten  Landes, 
auch d ie  d o rt üb liche  handw erk liche  Technik, w ie  e tw a  
d ie  H eraushebung w e iß e r q uadra tische r Felder a u f den 
e inze lnen Steinen in G e b ie te  übe rtragen  w ird , d ie  diese 
A rt des Z ierm auerw erks g a r nicht kennen. Es gehört 
dah in  auch d ie  Sucht, bestim m te Zeichen und S innb ilde r 
durch plastisches Heraussetzen aus de r M aue rw e rks fläche  
besonders h a n dg re iflich  in d ie  Erscheinung treten  zu 
lassen; auch das ist handw erk lich  frühe r nur selten fü r 
r ich tig  geha lten , und z w a r w e il es e inerseits rein tech ­
nisch d ie  M aue rw e rks fläche  w e n ig e r zw eckm äß ig  und 
w ide rs tands fäh ig  m acht, andererseits  auch in de r künst­
lerischen W irku n g  stark ze rre iß t. Es tu t d ieser Ü ber­
legung keinen A bb ru ch , daß  w ir  ga n z  ausgeze ichne te  
A bw e ichungen  von diesem G rundsa tz  kennen, z. B. 
w ie d e r g e ra d e  im A lten  Lande; d a b e i ist a b e r zu b e ­
denken, daß  sich diese M uster vo rw ie ge n d  an solchen 
Stellen der G e b äu d e  finden  —  bei an und fü r sich aus­
gesprochener S e ltenhe it — , d ie  durch starkes V o rsp rin ­
gen des Daches v ö llig  ausre ichend geschützt sind (Bild 6).

In d ie  G e fa h r, spielerisch vo rzugehen , g e rä t auch, 
w er den a lten in e iner G egend  üb lichen  S innb ildern  
neue h inzu füg t, d ie  en tw ede r ü b e rhaup t keine Beziehung 
zu diesen haben, o d e r w e r solche Zeichen ve rw ende t, 
d ie  n iemals in d ieser A rt des handw erk lichen  Brauchtums 
A nw endung  fanden , aus sicher tr iftig e n  G ründen.

Im üb rigen  ist d ie  Ü berlie fe rung  fü r diesen H andw erks­
zw e ig  de r M au re r noch stark und m ann ig fach  genug, 
um g ro b e  Irrtüm er ve rm e id b a r zu m achen. A rch itek t, 
Baumeister und Polier müssen sich nur d ie  M ühe machen, 
mit o ffenen  Augen sich umzuschauen in de r G egend , in

de r sie diese M aue rtechn ik  ve rw enden  w o lle n , zum al 
W e ith e rg e h o lte s , w ie  nachgew iesen, feh l am O rte  ist. 
Dann w ird  man auch w ie d e r das r ich tige  G e füh l d a fü r 
bekom m en, w elches d ie  handw erk lich  vo llkom m enste  
A usführung  ist. M an w ird  d ie  N euen tdeckung  machen, 
daß  z. B., je ä lte r d ie  A rb e it ist, sie um so zw eckm äß ige r 
und abs tra k te r ausge füh rt w u rde . Der Schmuck und d ie  
Zeichen w e rde n  noch m it dem geringsten  A u fw a n d  an 
ze itra u b e n d e r und m a te r ia lve rg e u d e n de r H ackere i aus- 
ge füh rt. (Bild 7.) Insbesondere u n te rb le ib t d o rt noch 
das ke ilfö rm ig e  Zuhacken der Steine. Das ste llt sich 
erst ein m it dem Zunehm en des Bestrebens e iner n a tu ra ­
listischeren W ie d e rg a b e  der S innb ilde r (Bild 8), w o b e i im 
Falle des Bildes 9 de r M au re r, de r sonst selbst das Sym ­
bo l des Lichtherzens im Z ickzackve rb a n d  de r senkrech­
ten S toß fugen ausführte  (z. B. im nö rd lichen  N ie d e r­
sachsen), sich bem üht, a lle  w e ichen  Kurven de r H e rz ­
fo rm , soga r de r obe ren  Flamme in ihrem  na türlichen  
F lackern h e rauszub ringen ! Das ist sp ie lerisch und nicht 
mehr handw erksgerech t, selbst w enn man es an sog. 
vo rb ild lich e n  „a lte n "  Bauten nachw eisen kann ; sie sind 
dann eben selbst g a r n ich t so a lt, o d e r d ie  G e fache  
sind spä te r e inm al e rneue rt w o rde n . Denn w ie  dieses 
Beispiel e rkennen läßt, d rohen  g e ra d e  h ier bereits 
w ie d e r eine ganze  A nzah l G e fa che  herauszu fa llen .

Zum Schluß noch ein w e ite re r H inw e is : M it der V e r­
b indung  von M auerw erksm ustern  m it Kalktünche sollte 
besonders vo rs ich tig  ve rfa h re n  w e rden  (Bild 10). Bei den 
herrlichen  M ustern des A lten  Landes fanden  w ir  es als 
a lten  H andw erksb rauch , de r sich a u f das Einsetzen q u a ­
d ra tische r K le in fe ld e r zum H erausheben de r M uster b e ­
schränkte  (Bild 2 und 4). In d ieser Form hä lt es sich 
auch sehr lange. Im S ch luß b ild  sehen w ir, daß  es im 
G roß en  n ich t de r Fall ist. M an soll es desha lb  besser 
unterlassen und nur d o rt  au ffrischen , w o  d iese Schm uck­
techn ik von  a lte rs her vo rh a n d e n  ist.

O b e rb a u ra t D a m m ,  H annover
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ARCHITEKTEN JA C O B , AMEIS U. HAU SCHILDT

KAMERADSCHAFTSHAUS
FÜR D AS G A S W E R K  HAM BURG-BARM BECK

Den schw er a rbe ite n d e n  Volksgenossen d ie  Stätte 
ih re r A rb e it m enschenw ürdig  zu gesta lten, ist eines der 
hohen Z ie le  des na tiona lsoz ia lis tischen  Staates. G e ­
fö rd e r t durch  den ham burg ischen R eichsstatthalter und 
G a u le ite r Karl Kaufm ann sind d ie  H am burge r G asw erke 
bestrebt, in a llen  ihren Betrieben diesen G edanken  zu 
ve rw irk lichen .

Das G asw erk  Barm beck ist eines de r ä ltesten A n lagen  
zu r G ase rzeugung  in G roß -H am b u rg . D ie vorhandenen 
E inrich tungen, d ie  dem kö rpe rlichen  W o h le  der Beleg­
schaft d ien ten , w a ren  te ils ve ra lte t, te ils durch räum ­
liche T rennung unw irtscha ftlich .

R e c h t s :  K ü c h e n a u fg a n g  d e r  R ückfront

U n t e n :  Ansicht vo n  d e r  W e rk s tra ß e . Aufnahme: Dransfeld
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Ein engere r W e ttb e w e rb , aus dem d ie  A rch itekten  
Jacob & Ameis, H am burg, und A. H ausch ild t, Poppen- 
bütte l, als erste und zw e ite  S ieger he rvo rg ingen , e rg a b  
d ie  G ru n d la g e  fü r den N eubau  eines G e fo lgsch a fts ­
o d e r Kam eradschaftshauses, der m ustergü ltig  fü r d e r­
a rtig e  A u fg a b e n  in Zukunft sein sollte. —  N eben  den 
w ich tigen  Bade- und U m kle ideräum en fü r einen mit 
Staub und Ruß gesä ttig ten  Betrieb w u rde  g ro ß e r W e rt 
a u f einen G e fo lgscha ftssaa l fü r 250 bis 300 Personen ge ­
legt, der den schwer a rbe itenden  M ännern  w äh re n d  ih rer 
Fre ize it w irk lich e  Erholung zu b ieten verm ag, de r abe r 
auch fü r a lle  V eransta ltungen, fü r V o rträ g e  und m usika­
lische D arb ie tungen  gee igne t sein mußte. G u te  H ö r­
sam keit des Raumes w a r a lso eine H aup tbed ingung . 
Dazu kam eine Küche mit ihren N ebenräum en  und ein 
k le ine re r A u fen tha lts raum , de r den A rb e ite rn  de r N a c h t­
schichten fü r ihre Pausen zu r V erfügung  stehen sollte. 
Ebenso w ich tig  w a r se lbstverständ lich  d ie  S chaffung  von 
Luftschutzräumen fü r d ie  vo lle  Belegschaft.

Der B aup la tz  w a r beschränkt. Die Verfasser des 
ersten Preises hatten d ie  v ie lges ta ltigen  Räume au f d re i 
Geschosse ve rte ilt. Im g roßen ganzen ist d ie  Raum folge 
im A usführungspro jek t, fü r  das d ie  A rch ite k ten a rb e its ­
gem einscha ft A. Jacob, O . Ameis und A. H ausch ild t ve r­
an tw o rtlich  ze ichnet, unve rände rt be ibeha lten  w o rden .

Dem Äußeren  dieses neuartigen  Hauses tre ffe n d e n  
Ausdruck zu geben, w a r  schw ierig . Es ist bew uß t davon 
abgesehen w o rde n , d ie  ve rsch iedenartigen  Räume unter 
einem S te ildach  zu ve re in igen . Der B aukörpe r ist v ie l­
mehr den um liegenden W e rkge b ä u d e n  angeg lichen , der 
Saal a u f d ie  na türlichste  A r t herausgehoben und so 
keinem der Räume zugunsten e iner Fassade G e w a lt an ­
ge tan . —  Jede Lösung ist e in fach. V e rw underlich  b le ib t 
im mer w ie d e r de r lange W e g  des Suchenden, bis diese 
sche inbare S e lbstverständ lichke it ge funden  ist.

Das Haus ist als g e fug te r Rohbau in sog. E lbklinkern 
ausgeführt. Als e in z ig e r und darum  besonders w ir ­
kungsvo lle r Schmuck des seiner U m gebung angem es­
senen, schlichten A ufbaues ist an de r S tirnseite des

Saales ein Erker ausgekrag t, de r an se iner Brüstung 
einen Fries von k ra ftvo lle n  M änne rges ta lten  trä g t. In 
e ind ring lichem  V o rtra g  ist h ie r d ie  G em e inscha ft ve r­
körpert. D ie schw ere A u fg a b e , e ine sechs M e te r lange  
Fläche w irksam  zu be leben  und zu g lie d e rn , ohne d ie  
von den A rch itek ten  g e w o llte  b lo c k a rtig e  Einheit zu 
stören, ist von dem jungen H a m bu rg e r B ildhauer Richard 
S teffen m it g ro ß e r K ra ft b e w ä ltig t.

W ie  im Ä ußeren , so ist auch im Innern d ie  G es ta ltung  
des Kam eradschaftshauses von saubere r E in fachheit. Be­
stim mend w a r  d ie  Forderung, a lle  Fußböden und W ä n d e  
a u f d ie  le ichteste A rt säubern zu können. Das führte  
dazu , fas t a lle  Räume m it 2 m hohen W a n d p la tte n b e ­
k le idungen  zu versehen. Die Fußböden a lle r  Bade-, 
Küchen- und W irtscha fts räum e  haben F liesenbe lag , d ie  
des U m kle ideraum es und des Saales H ochd ruck-S tam pf- 
asp h a ltp la tte n  25125 cm, ro t d u rc h g e fä rb t, d ie  neben de r 
U nem p find lichke it den V o rte il de r Fußwärm e und der 
T rittsch a lld ä m p fu n g  au fw e isen.

Die Farbstim m ung des Saales ist ein lichtes G e lb , das 
m it dem B raunro t des Fußbodens, dem N uß b a u m ton  der 
B e leuch tungskörper und des Sockels gu t zusam m enkling t. 
E in fa rb ig  g o ld g e lb e  V o rh ä ng e  an den Fenstern und ein 
k u p fe rfa rb e n e r zu be iden  Seiten des W a n d b ild e s  ste i­
gern und unterstre ichen den fa rb ig e n  A u fb a u . Das 
W a n d b ild  von dem A lto n a e r M a le r  H in rich  G ro th , ze ig t 
streng in K reuzform  a n g eo rd n e te  G rup p e n , w e lche  w e ­
sentliche G edanken  unseres neuen Reiches v e rs in n b ild ­
lichen. Die innere Längsw and des Raumes trä g t  ein 
H itle rw o rt in schöner zü g ig e r B ruchschrift. Eine n ich t a ll­
tä g lich e  B ehandlung hat d ie  Decke e rfa h re n . Das Be­
streben, den Saal m it gu te r H örsam ke it zu begaben , 
v e ra n la ß te  d ie  B ekle idung de r H oh ls te indecke  m it 3,5 cm 
starken H o lz fa se rp la tte n . H ie rzu  w u rd e  d ie  hande ls­
üb liche  H e ra k lith p la tte  a u f einem Lattenrost nach A rt 
der S tü lpscha lung in dem e tw a  95 qm g roß en  M itte l­
fe ld  de r Decke a n g e b ra ch t und u nve rpu tz t vom M a le r 
im Ton d e r anderen  D ecken flächen  g esp ritz t. Diese M a ß ­
nahme ha t sich a u ß e ro rd e n tlich  bew äh rt.

O b erg e s c h o ß  1 : 3 0 0

20



G ro ß e r  G e m e in s c h a fts ra u m

E in gangsha lle

Es sei noch e rw ähn t, daß  fü r den S aal, d ie  Bade­
räum e, den U m kle ideraum  und d ie  Küche je besondere 
Zu- und A b lü fte r  vorgesehen sind, um Fehlle itung der 
Luftströme unter a llen  Um ständen zu verm eiden. Die 
H e izung  de r Lu fterh itze r geschieht durch den vom 
Kesselhaus des W erks ge lie fe rte n  D am pf von 10 at, er 
d ie n t auch d e r W arm w asse rhe izung  durch G egenstrom ­
g e rä te  und de r W a rm w asse rbe re itung  durch A ufhe izen  
zw e ie r je 20001 fassenden CTC-Boiler.

E in z e lh e it des E rkers . Aufnahmen: Dransfeld
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STADTBAURAT DR.-ING. TRIEBEL

DER ADOLF-HITLER-SEE IN STENDAL

1 D ie  Form  des P a rkes  und des Sees ergab  sich im wesentlichen aus der Gestalt der alten Uchteniederung und aus d e r städtebaulichen 

Aufgabe. M aßstab 1:6000

Von W esten  her z ieh t sich d ie  sum pfige  U chten iede rung  
m itten durch den S tenda le r S tad tkern . Seine ältesten 
Teile  sind als H a n d e lsp la tz  am U ch te ü be rg a n g  en ts tan ­
den. A u f de r O stse ite  de r S tad t schw enkt d ie  Uchte in 
e ine r w e iten  N ie d e ru n g  nach N o rd e n  ab . D ieser östliche 
Teil des U chte tales w ird  seit langem  als O bst-, G a rte n - 
und W e id e la n d  genutzt. Der w estlich  de r S tad t liegende  
Teil d a g eg e n  lag  bis vo r kurzem  fast b rach . H ie r ist in 
i y 2iä h rig e r A rb e it de r A d o lf-H itle r-P a rk  m it dem  A d o lf-  
H itle r-S ee entstanden.

Seine Lage im S ta d tg e b ie t w a r in zw e ie r le i H ins icht aus­
gesucht güns tig : Der Park b ild e t, zusam m en m it e in igen  
ang renzenden  K le in g a rten g e b ie te n , e in e n d g ü ltig  her­
gerich te tes G rü n g e b ie t, das sich von  d e r w estlichen  
G ren ze  des S tad tgeb ie tes  bis fast zum S tad tke rn  erstreckt 
(Bild 1). Es locke rt das w ich tig s te  und aussichtsreichste 
E rw e ite rungsgeb ie t im W esten  d e r S tad t au f. D abe i 
g re n z t es m it seinem fre ie n  G e lä n d e  an das am dichtesten 
und am unerfreu lichsten  be b au te  G e b ie t zw ischen Bahn­
ho f und A lts ta d t an. V o r a llem  a b e r s ichert es e ine b re ite , 
nur von de r Reichsbahn durchschn ittene  G rü n ve rb in d u n g  
von dem inneren  G rün g ü rte l, de r an de r S te lle  de r a lten

2 S tendals  G rü n fläch en  mit dem Adolf-H itler-Park im Südwesten 
Maßstab 1:60 000
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3 Das S ü d u fe r. Der im rechten Teil des Bildes beginnende Abschnitt w ird  eine streng gerege lte  Bebauung erholten, dam it d ie  vorhandenen 
unschönen und ungeregelten Bauten verschwinden. Aufnahme: W a lte r W erner, Stendal

4  D ie  P la tt fo rm e n  am  H a u p te in g a n g  auf d e r Ostseite des Sees Aufnahme: W a lte r W e rn er, Stendal
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S tad tw ä lle  den S tadtkern  um gib t, bis in d ie  fre ie  N a tu r 
hinaus. Der A d o lf-H itle r-P a rk  ve rvo lls tä n d ig t dam it den 
S tenda ler G rün flächenp lan  zu e iner fast idea len  Lösung 

(Bild 2).
Das Erfreu liche an d ieser Lösung a b e r ist, daß  d ie  

Landflächen fü r diese A n la g e  e iner e rtrag re iche ren  
N utzung nicht vo ren tha lten  ode r g a r en tzogen zu w erden  
brauchten. An der Stelle des Sees lagen vo rh e r nur saure 
sum pfige W iesen. In jedem Jahre w urden  sie m ehrmals 
überschwemmt. Die schlechte V o rflu t ließ eine Boden­
verbesserung und dam it e ine geo rdne te  gä rtnerische  ode r 
landw irtscha ftliche  N u tzung  nicht zu. D a rübe r hinaus 
haben d ie  W iesen im W in te r  durch N ebe l, im Sommer 
durch Dunst und M ückenp lage  d ie  ang renzenden  d ich t 
bew ohnten S tad tte ile  sehr b ee in träch tig t. Zur Bebauung 
a b e r hätten sie sich bei ih rer ungesunden tie fen  und 
feuchten Lage und w egen des schlechten Baugrundes 
schon g a r n ich t gee igne t. Ihre U m gesta ltung zu Park- 
und W asserflächen be fre ite  d ie  Um gebung von den 
schädlichen Ausw irkungen und bedeu te te  einen zusä tz­
lichen Landgew inn. Denn w enn w ir  schon G rün flächen  in 
s täd tebau lich  rich tige r Lage und G röß e  als sachliches 
Bedürfnis anerkennen, dann ist d ie  H errich tung  von Un­
land  zu G rün flächen  der G ew innung  von anderem  Land 
g le ich w e rtig . Das Bedürfnis nach G rün flächen  w ird  d a ­
durch b e frie d ig t, ohne daß  bisher anders genutztes Land 
in Anspruch genom m en w ird .

Der Plan, diese W iesen zu einem See um zugesta lten, 
ist schon a lt. Z w a r w ird  d ie  s täd tebau liche  Erkenntnis in 
den früheren  Jahrzehnten kaum vo rhanden  gewesen sein. 
A be r neben de r te ilw e ise  überschätzten Bere icherung des 
S tad tb ildes lag schon im mer de r G edanke  nahe, das 
S um pfgeb ie t zu gesunden. Da w a r es d ie  e in fachste  
Lösung, einen Teil sow e it auszuschachten, daß  er ständig

unter W asser steht, mit dem gew onnenen  Boden a b e r das 
a n g renzende  Land so au fzuhöhen , daß  es trocken  und 
n u tzba r w ird . Zur Erfü llung dieses Planes b e d u rfte  es 
a b e r erst des g ro ß a rtig e n  A ntriebes, d e r m it d e r M a c h t­
übernahm e a lle n th a lb e n  e insetzte. Im H erbst 1933 w u r­
den d ie  A rb e ite n  begonnen . Im F rüh jahr 1935 konnte  d ie  
A n la g e  de r B ürgerschaft übe rgeben  w e rde n . Von den 
65 M org e n  des zum Park bestim m ten Landes w u rd e  e ine 
Fläche von 35 M org e n  sow e it abgeschach te t, daß  sie je 
nach dem W assers tande bis z  1,50 m un ter W asser steht. 
D er gew onnene  Boden re ich te  aus, um den Rest des Par­
kes und d ie  im Zusam m enhang mit dem Park gep la n te n  
Straßen, B aup lä tze  und G ä rte n  g enügend  au fzuhöhen . 
M it e ine r G e fo lg s c h a ft von 100 M ann  —  fast d u rchw eg  
S tenda le r Erwerbslosen, d ie  h ie r zum erstenm al w ie d e r 
A rb e it fanden  —  w urden  d ie  130 000 m3 Boden bew eg t. 
Die Erd- und W asse ra rbe iten  haben zusamm en m it den 
U fe rbau ten  und Brücken im ganzen  150 000 RM gekoste t, 
d ie  G a rte n a rb e ite n  w e ite re  50 000 RM. N ach  e ine r A u f­
lage  bei d e r au fs ich tsbehö rd lichen  G enehm igung  e rh ä lt 
de r See frisches W asser aus einem  Arm  de r Uchte und 
aus einem  N e b e n la u f, dem G re n zg ra b e n . Sie du rch ­
fließen  ihn de r Länge nach. D am it häng t a b e r d e r W a s ­
serstand im See von den Schw ankungen in den Zu läu fen  
ab. A ußerdem  w u rde n  M aß nahm en gegen  Verschlam m en 
und V erkrau ten  nö tig .

Der Plan fü r d ie  gesam te A n la g e  w a r  in g roß en  Zügen 
durch d ie  Ö rtlic h k e it gegeben . Die langges treck te  Form 
des Sees e rg a b  sich aus d e r na tü rlichen  G esta lt de r 
U ch ten iederung. Auch dem  s tä d teb a u lich e n  Zw eck der 
A n la g e , G rün ve rb in du n g  vom S tad tke rn  zum A u ß e n ­
g e b ie t zu sein, o rd n e t sie sich am besten ein. Für den 
A u fb a u  des Südufers w a r  d ie  a lte  Bebauung m aßgebend. 
H ie r tre ten  d ie  häß lichen  Rückseiten a lte r M ie thäuse r un-

5 Das N o rd u fe r  des Sees w ird von dem alten Baumbestand beherrscht. Aufnahme: W a lte r W e rn er, Stendal
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6  Das flach g e h a lte n e  W e s tu fe r  läßt den Blick über d ie  W asserfläche auf d ie  Türme der alten Stadt fre i. Aufnahm e: W a lte r W erner, Stendal

ve rdeck t in Erscheinung. (Bild 3.) Auch ein neuerer 
G ro ß b a u  fä llt  rech t aus dem Rahmen seiner Um gebung. 
Beides zw a n g  dazu , h ier e ine Bebauung des Südufers 
vorzusehen. Sie soll m it e ine r streng ge rege lten , ruhigen 
und g le ich a rtig e n  Reihe zw eigeschossiger Häuser d ie  trü ­
ben M ie thäuser ve rdecken und dem See einen straffen, 
schlichten Rahmen geben  (Bild 1). M it Rücksicht au f diese 
kün ftige  Bebauung und au f d ie  U ferstraße ist das U fer 
h ie r g ra d lin ig  und gestreckt geha lten , O st- und N o rd u fe r 
d a g eg e n  w e rden  von dem  g lück lich  e rha ltenen  schönen 
a lten  Baum bestand beherrscht (Bild 4 und 5). H ie r konnte 
das U fe r in L in ienführung, O b e rflä c h e  und B epflanzung 
le b h a fte r b e h an d e lt w e rden . A b e r im m er geben d ie  a lten 
Bäume über w e ite , zum See gene ig te  W iesen  de r W asser­
flä ch e  einen schönen Rahmen. In d ieser Um gebung w a r 
neben d e r gärtne rischen  B ehandlung eine bau liche  Aus­
gesta ltung  kaum noch nö tig . A uß er den no tw end igen  
Brücken (Bild 7) und einem ins W asser fre i vorgeschobenen 
S itzp la tz  w u rd e  desha lb  nur de r H a u p tzugang  von der

Stadtseite  be ton t. Dieser Punkt re iz te  dazu , ihn zu dre i 
ü be re inander ges ta ffe lten  P la ttfo rm en auszub ilden  (Bild 4). 
Denn h ier ha t der See seine g röß te  Breite, und von h ier 
aus e rö ffn e t sich zuerst de r Blick über d ie  700 m lange 
W asserfläche  h inw eg in d ie  fre ie  Landschaft hinaus 
(Bild 5). Diesem fre ien  Blick zu liebe  w u rde  das g e g e n ­
übe rliegende  W estu fe r fla ch g eh a lte n  und o ffe n  b e ­
p flanz t. Es läß t dam it auch in en tgegengese tz te r R ichtung 
von de r fre ien  Landschaft und von de r südlich v o rb e i­
führenden stark be fah renen  Straße aus d ie  S tad t über 
das W asser fre i au f d ie  Umrisse der a lten  H ansastad t und 
ihre W ahrze ich e n , d ie  sto lzen, ernsten Backsteintürm e 
(Bild 6).

Um diese A n la g e  beg inn t sich ein neuer S tad tte il zu 
ordnen. Sie soll d ie  Achse fü r seine s täd tebau liche  G lie ­
de rung  abgeben . Die E igenart dieses S tad tte iles abe r 
w ird  de r See in dem selben M aß e  fo rm en und bestimmen, 
w ie  Stendals a lte  berühm te Backste inbauten de r A lts tad t 
den Stem pel gegeben  haben.

7  Brücke am Ausfluß des Sandgrabens 
aus dem See. Aufnahme : Dr. Triebe!
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Ä lte re  T errassen h äu ser a m  L lo yd p la tz  in London

Rechts: Haus Ter H e id e  in U trech t. Eisenbetonbau aus dem 
Jahre 1916. Architekt: Robert van't Hoff

B A U K U N S T  DES A U S L A N D E S
Bilder und Grundrisse aus einem englischen Buche

The M od e rn  House. V e rlag  The A rch ite c tu ra l Press, 
9 Q ueen Anne's G a te , S. W . 1 London. 3. A u fla g e , rev i­
d ie rt und e rw e ite rt Juli 1937. 224 Seiten, Kunstd ruckpap ie r.

Sehr beachtensw ert ist d ie  besonders um fang re iche  Bei­
gab e  von Grundrissen, auch von W andkons truk tionen  und 
sonstigen fü r  den W ohnhausbau  sehr w ich tigen  tech ­
nischen Details. Auch en thä lt das Buch kurze A u fsä tze  
über das fa b rikm ä ß ig  hergeste llte  Haus, über V e rw e n ­

dung von G lasbauste inen , über das Fensterproblern und 
anderes, auch noch eine E in führung in d ie  G ru n d r iß b il­
dung. D ie „D eutsche B a u ze itu n g " g ib t ansch ließend eine 
Ausw ah l aus den B ildb e ig a b e n  dieses Buches, das d eu t­
sche, schw eizerische, ho lländ ische , eng lische, a m e rika ­
nische, französische , be lg ische  und a n d e re  A rch itek ten  
um faßt. Angesichts d e r re ichen Illu s tra tionen , d e r e tw a 
500 Photos, d e r schönen W ie d e rg a b e  in gutem  Leinen­
band  scheint d e r Preis von  21 sh durchaus angem essen.

Links: N e u e  A rb e ite rh ä u s e r  in A m s te rd a m . Architekt: J. J. P. Oud, 
Rotterdam

O ben und lin k s : Haus in W e s tfa le n
Architekt: Lois W elzenbacher, München

Baujahr 1928. Z iege lbau, senkrechte 
Stahlstützen, w aagerechte Eisenbeton­
balken. Zusammenschluß von Haus und 
Garten durch Versenkbarkeit d e r G las­
wand
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Haus V il le  d ’A v r a y  [Frankreich!. E isenbetonbau mit o ffener, sehr 
he lle r Raumgestaltung A rch itek t: André  Lurçat. Links: Wohnraum 
mit Schiebetür. Unten : Erdgeschoß

3 Mädchenzimmer

Landhaus fn C onnecticut (USA), auf einem Hügel, Blick nach Osten, Süden und 
Westen. Architekten: Howe und Lescaze. G rundriß  einfach und sehr übersichtlich

4 Küche

Erdgeschoß
1 W ohnzim m er
2 Terrasse

O b ergeschoß
5 Schlafzimmer
6 Badezimmer
7 Schlafzimmer
8 Vorhalle und Terrasse

Rechts: Blick von W esten
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A lu m in iu m h a u s , USA, 1931. Vö llig  „tro cke n e " Bauart: leichtes Stahl- 
und A lum in ium gerippe. A rch itekten: Kocher und Frey

Städtisches W o hnhau s  des
Architekten W illiam  Lescaze, 
USA. (Siehe den fo lgenden Auf­
satz Ober Glasbausteine.) L inks : 
Schauseite des auf sehr schmalem 
Grund riß errichteten viergeschos­
sigen Hauses. Re c h t s :  Entwurf 
der Schauseite. U n t e n :  W ohn- 
raum im obersten Geschoß
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Ein Konstruktionsgerüst, das mit G lashohlste inen ausgefacht ist und keine W andöffnungen aufw e is t. Der Bau ist mit e in e r K lim a -A n lage  ausgesta ttet

EIN NEUER GLASHOHLBAUSTEIN
SEINE V E R W E N D U N G  BEI A M E R I K A N I S C H E N  B A U T E N

G lasbauste ine g ib t es bei uns seit über 35 Jahren. 
T rotzdem  b lieb  d ie  A nw endung  von G lasbauste inen  in 
der Praxis inne rha lb  dieses Zeitraum es verhä ltn ism äß ig  
sehr beschränkt. Daß das Bauen mit G las —  insbesondere 
m it G lashohlbauste inen  —  bisher nur langsam  sich ent­
w icke ln  konnte, lieg t vo r a llem  an den m an n ig fa ltig  zu 
überw indenden  Schw ierigke iten  hinsichtlich de r g e e ig ne ­
ten Herste llung solcher G lasbauste ine. O b w o h l das G las 
dem Stahl und Eisenbeton gegenübe r ein vie l ä lte re r Bau­
s to ff ist, so ist man in de r m ateria ltechnischen Erforschung 
dieses an sich spröden und ze rb rech lichen  M ate ria ls  erst 
in jüngster Zeit zu b rauchbaren  Ergebnissen fü r d ie  
Praxis ge langt.

Erst durch d ie  Entdeckung des Stahles und Eisenbetons 
ist das Bauen mit G las im w ahren  Sinne m öglich  gem acht 
w orden . M it der E inführung der n ich ttragenden  W a n d  
haben sich d ie  konstruktiven M ög lichke iten  im H inb lick  
a u f d ie  G esta ltung der W a n d  g rund le g e n d  e rw e ite rt und 
verändert. O hne den S tah lske le ttbau und E isenbeton­
rahm enbau —  e inschließ lich der versch iedenen K rag- und 
P ilzdeckenkonstruktionen —  w ä re  das Bauen mit G las

in Form von du rchgehenden  lich tdu rch läss igen  o d e r du rch ­
sichtigen W ä n d e n  n icht denkbar.

Es lie g t a u f de r H and , d aß  man m it G la sz ie g e ln  nicht 
w ie  m it W e rk - o d e r Z iege ls te inen  bauen kann. Aus 
W e rk - und Z iege ls te inen  lassen sich nur trag e n d e  
M auern  und W ä n d e  e rr ich te n ; d ie  g le iche  Konstruktion 
in Z iege ln  aus G las w ä re  ein U nding. W ie  jedes Fenster 
in einen Rahmen e in g e b a u t w ird , so müssen in e rw e ite rte r 
Form auch d ie  Z ie g e lw ä n d e  aus G las in ein tragendes  
G erüst e in g e b a u t w e rden . O b  be i diesem G erüst ein 
Rahmenbau, e ine K rag- o d e r P ilzdeckenkonstruk tion  zur 
A nw endung  komm t, ist im P rinz ip  g le ich , so lange  es sich 
darum  hande lt, d ie  W a n d  als trag e n d e s  Element auszu­
schalten.

Se lbstverständ lich  sch ließ t das n ich t aus, daß  man 
g röß e re  Ö ffn un g e n  und Flächen sow ie  Fenster und innere  
T rennw ände  auch be i trag e n d e n  W ä n d e n  m it G la s b a u ­
steinen ausm auern kann ; doch  w ird  be i e ine r massiven 
Bauweise, d ie  kein trag e n d e s  G erüs t a u fw e is t, d ie  A n ­
w endung  von G las n icht in dem U m fange du rchzu füh ren  
se in ; das heißt, de r C h a ra k te r und d ie  Form schönheit

Das Innere eines solchen m it lichtdurchlässigen G lasbauste inw änden 
errichteten Bauwerkes

A

Nicht nur d ie  A ußenw ände, sondern auch d ie  Trennw ände 
des G ebäudes sind lichtdurch lässig  m it G lasbauste inen

B

im Inneren 
a u fg e füh rt
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eines e igen tlichen  G lasbaues kann h ie rbe i n ich t so kon ­
sequent zum A usdruck g e langen , w ie  zum Beispiel bei 
den B auw erken, d ie  unsere A b b ild u n g e n  w ie de rgeben .

Es könnte  den Anschein haben, daß  m it de r Lösung 
des Problem s d e r n ich ttragenden  W a n d  zug le ich  auch 
das Problem  des Bauens m it G lasbauste inen  ge lös t sein 
müßte. D ie Praxis ha t jedoch  g e ze ig t, daß  h ie r noch 
v ie le  technische und konstruktive  K lippen  zu b e w ä ltig e n  
w a re n , ehe man d ie  unvorhergesehenen M änge l und Feh­
le r so lcher G lasbauste ine  bzw . de r aus diesen e rrich te ten  
G la sw ä n d e  feststellen , erkennen und praktisch bese itigen 
konnte.

Unsere A b b ild u n g e n  ze igen , daß  es heute bere its m ög ­
lich  ist, G lasbauste ine  n ich t nur in beschränktem , sondern 
auch in weitestem  U m fange zu ve rw enden. D ie a b g e b il­
deten Bauten sind am erikan ische Beispiele, bei denen ein 
G lasbauste in  neuester Konstruktion ve rw ende t w u rde , der 
d ie  Beze ichnung Insu lux-G lasbauste in  träg t. Der g le iche  
Stein w ird  nun auch in D eutschland unter dem N am en 
„G e rr ix -V a ku u m -G la sb a u s te in “  herausgebrach t.

Es ha n de lt sich um einen im vo llau tom atischen  Preß- 
ve rfa h re n  hergeste llten  G lashohls te in , de r nach a llen  
Seiten herm etisch abgeschlossen ist. Zw ei S te inhä lften 
w e rde n  nach einem  besonderen V erfahren  noch in 
heißem  Zustande fest a n e in an d e r ge füg t, so daß  das 
Innere des Steines zug le ich  eine starke trockene Luftver­
dünnung e rfäh rt. D ie aus w asserhellem  Preßglas g e a rb e i­
te ten Steine w e rden  überd ies  nach e iner hüttentech­
nischen Fabrika tionsm ethode  hergeste llt, d ie  eine g le ich- 
b le ib e n de  W a n d s tä rke  de r Steine g a ra n tie rt. D am it ist 
e ine r w esentlichen  G e fa h r vo rg e b e u g t: Der Bruch der 
S teine in fo lg e  ung le ich  s ta rker W andque rschn itte . G e ra d e  
d a rin  bestand b isher e ine r de r g roß en  S chw ierigke iten, 
d ie  e inze lnen  W ä n d e , d ie  den Ffohlraum des Steines um­
schließen, in jedem  Fall genau g le ich b le ib en d  stark zu 
m achen. In den am erikan ischen Form aten ha lten die 
S teine e ine D ruckbe lastung  bis zu 94 kg p ro  Q u a d ra t­
zen tim e te r aus.

W o  d ie  S teine m it dem M örte l in Berührung kommen, 
s ind diese m it e ine r fe inen  k iesartigen  Schicht überzogen, 
d ie  m it de r G lasm asse abso lu t fest verbunden  ist. Sie ist 
gegen  W asser, Säuren und Laugen beständ ig  und ge ­
w ä h rle is te t e ine hohe Festigkeit zw ischen M ö rte lfu g e  und 
G lasbauste in . D ie V e rlegung  de r Steine gesta tte t den 
G e b ra u ch  von ve rlänge rtem  Zem entm örte l von M auern , 
w as w esentlich  zu r V e rb illig u n g  de r Kosten be iträ g t. Bei 
d e r A u fr ich tun g  de r G lashoh ls te inw ände  ist es überd ies

Beispiel eines W ohnraum es, dessen W andöffnung als lichtdurchlässige und zugleich w < 
haltende W and ausgeb ilde t ist

ohne g roß e  S chw ierigke iten  m ög lich , sow ohl Lüftungs­
fenster als auch Türen e inzubauen.

Die O rnam en tie rung  bzw . prism atische G esta ltung  dei 
S te inoberflächen  ist n icht zu fä llig  g e w ä h lt, sondern nach, 
lich tökonom ischen G rundsä tzen  e rm itte lt und ausgeführt.
W ä h re n d  durch eine en tsprechende Form gebung jedes 
B lenden o d e r G litze rn  de r Steine verm ieden w ird , ist 
d ie  prismatische O b e rflä ch e n g es ta ltu n g  de r Steine so v o r­
genom m en, daß  d ie  In tensitä t des e in fa lle n de n  Lichtes 
geste igert w ird . Das Licht w ird  durch d ie  Steine ze rs treu t; 
das heißt, d ie  Räume w e rden  bei H e rabm inde rung  der 
B lendung und de r Schatten d iffus  erleuch te t. Der C h a ra k ­
te r de r Lichtstreuung ist je nach de r A rt d e r O rn a m e n tie ­
rung verschieden.

Da d ie  O rnam en tie rung  au f de r Innenseite de r Steine 
e ingepreß t ist, ist d ie  äußere g la tte  O b e rflä c h e  der Bau­
steine gegen Verschm utzen durch S taub geschützt. W o  
d ie  Außenseite der Steine e ine prism atische Form e rhä lt, 
beschränkt sich diese nur a u f schm ale ve rtika l ve rlau fe n d e  
R ippen, d ie  ein Ansam m eln von O be rflächenschm u tz  au f 
ein M inim um  reduz ie ren  und som it e ine le ich te  Reinigung 
e rm ög lichen .

W ie  oben bere its e rw äh n t w u rde , w ird  be i de r H erste l­
lung der Steine d ie  Luft in den G lasbauste inen  be i e iner 
hohen Tem pera tu r e ingeschlossen, so daß  nach A b kü h ­
lung des Steines d ie  Luft durch und durch trocken  und bis 
zu 65 vH ve rdünn t ist. D ie in hohem G ra d e  verdünnte , 
in einem k le inen Raum herm etisch abgesch lossene Luft

Einbau von großen lichtdurch lässigen W a n d te ile n  aus G lashoh lbauste inen  bei einem Z iege lbau
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l. u in n p rp  des m it F e n s te rö ffn u n g e n  a u s g e s ta tte te n
H ie r  is t d ie  G la s h o h ls te in w a n d  vo n  d u rchs ich tigen  Fen ste re inbau ten i unterbrach i . G |a s h o h |s te in b a u e s . D ie  A u ß e n w a n d  w ir d  s tü tz e n lo s
Es lassen sich u n b e d e n k lich  T üren und Fenster in  d ,e  H o h ls te ,n w a n d e  o hn e  f J a^ ^ ' nb; eUne G e b ä u d e e c k e n  h e ru m g e fü h r t
S c h w ie rig k e it e inse tzen

bilde t einen ausgezeichneten Iso la tor gegen H itze und 
Kälte. Diese Feststellung ist zug le ich  ein Beweis fü r d ie 
D ich tigke it de r Steine, in deren H ohlraum  w e d e r Feuchtig­
keit noch S taub e indringen  kann, so daß  eine Beein­
träch tigung  der Lichtdurchlässigkeit durch inneres V e r­
stauben unm öglich gem acht ist. Der W ärm e iso la tio n sw e rt 
der 96 M illim e te r starken G lasw and  en tsprich t dem e iner 
380 M illim e te r starken Z iege lste inw and.

In Fällen, w o  ein Stein ausgew echse lt w erden  muß, 
kann dieser le ich t aus der W a n d  herausgebrochen w e r­
den ; dabe i w ird  en tw eder der Stein vors ich tig  heraus­
geschlagen oder es w erden  in d ie  M ö rte lfu g e  Löcher 
e ingeboh rt und dann mittels e iner Lochsäge de r M ö rte l­
fuge entlang der Stein ausgesägt.

W ie  unsere A bb ild u n g e n  ze igen , kommen in A m erika 
G lasbauste ine in g roß züg igs te r und v ie lse itigster W eise 
zur A nw endung, sei es bei Industrie-, W a ren - und Büro­
häusern, sei es bei Schulen, K rankenhäusern ode r W o h n -

Einsetzen e ines  neuen G la s h o h ls te in s

hausbauten ; und z w a r n ich t nur fü r A u ß e nw än d e , sondern 
in g le ichem  U m fange auch fü r Innen trennw ände , w o  vo r 
a llem  d ie  feuerhem m ende E igenschaft des M a te ria ls  e ine 
A nw endung  n ich t nur rech tfe rtig t, sondern  sog a r m anch­
mal bed ing t. Das a u ffa lle n d e  be i d iesen Bauten sind 
d ie  b re iten  und du rchgehenden  Bänder aus G las, d ie 
den Räumen e ine günstige  a b g e b le n d e te  und scha tten­
fre ie  Beleuchtung geben , w o b e i de r ganze  Raum g le ic h ­
m äß ig ausge leuch te t w ird . D azu kom m en noch d ie  lich t­
durch lässigen W a n d flä c h e n  de r inneren  T rennw ände , die 
e benfa lls  in G lasbauste inen  a u fg e ric h te t sind. Diese 
Bauw erke sind innen und außen m itun te r buchstäb lich  aus 
G las und von G las nach außen abgesch lossen. H ie r han ­
de lt es sich um Bauten m it K lim a -A n lagen .

W enn  e ingangs a u f d ie  n euze itliche  Konstruktions­
techn ik in Stahl und E isenbeton h ingew iesen  w urde , durch 
d ie  de r E inbau d u rch g e h e n de r G la sw ä n d e  erst praktisch 
m ög lich  w u rde , so kom m en in jüngste r Z e it noch die Fort­
schritte  m oderne r H e izungstechn ik  h inzu. Seitdem man 
über sogenannte  K lim a -A n la g e n  m it vo llau tom atischer 
Regelung ve rfüg t, bei de r das ga n ze  Jahr übe r e ine a u to ­
matische T em pera tu r- und Feuch tigke its regu lie rung , Lüf­
tung, Lu ftre in igung sow ie  zu g fre ie  V e rte ilu n g  de r Luft e r­
z ie lt w ird , ist d ie  vo llkom m ene  und konsequente  V e rg la ­
sung der äußeren  und inneren  W ä n d e  eines Bauwerkes 
keine U top ie , sondern W irk lic h k e it g e w o rd e n ; das heißt, 
unsere Ze it kann im w ah ren  Sinne des W o rte s  m it G las 
bauen, da  sie n icht nur über d ie  h ie rfü r no tw e nd ig e n  
Baustoffe und K onstruktionen ve rfü g t, sondern  auch 
Räume von jede r Jahresze it und äußeren  W itte ru n g s v e r­
hältnissen gänz lich  u n a bh ä n g ig  b e lü ften  und tem pe rie ren  
kann, w o b e i es g e ra d e  Bed ingung ist, d aß  d ie  ve rg las ten  
W a n d ö ffn u n g e n  geschlossen b le iben . In diesem  Zusam ­
m enhänge sei noch d a ra u f h ingew iesen , d a ß  es bei 
H e izungsan lagen  —  insbesondere  be i K lim a -A n la g e n  —  
von g ro ß e r Bedeutung ist, an S te lle  von  S ch e ibeng las­
flächen  iso lie rende  lich tdu rch läss ige  F lächen zu haben, 
w o du rch  d ie  Betriebskosten w esen tlich  h e ra b g e se tz t w e r ­
den. A rch itek t Dr. K. W . S c h u l z e ,  F ra n k fu rt/M a in
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